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Vorwort


Herbst 2015. Ich war in Berlin. In einem Café traf ich einen älteren Mann. Der fing an mir aus dem Leben von ihm zu erzählen. Er verriet mir, was er im Krieg erlebte.


Das weckte das Interesse von mir. Ich erfuhr von ihm, wie er mit 17 zum Militär kam. Wie er auf den Einsatz an der Front vorbereitet wurde. Wie er den Umgang mit einer Waffe lernte. Wie es Ernst wurde. Wie ihm die Kugeln um die Ohren flogen. Wie er gefasst wurde. Wie er nach Russland kam. Wie er 4 Jahre Lager erlebte. Mit Kälte und harter Arbeit. Wie er wieder in der Freiheit an kam.


Er schrieb das für sich auf, um sich, wenn er mal alt ist, daran zu erinnern. Zuerst in ein Heft. Dann auf Blättern. Und zum Schluss auf Zementsackpapier. Er tat das geheim. Denn das war vom ihm sehr tollkühn. Wäre er erwischt worden, hätte man ihn an geklagt. So hielt er alles versteckt. Ich hörte ihm gespannt zu. Es war aufs Äußerste fesselnd.


Ich meinte, das ist ja Stoff für ein Buch. Er antwortete, dass er das auch schon in Betracht zog. Nahm aber Abstand da von. Er war der Ansicht, dass da für keiner mehr Interesse hat. Ich sagte ihm, dass das nicht stimmt. Da meinte er, wenn ich das mit ihm zusammen mache, wäre er einverstanden. Er lud mich zu sich ein. Da zeigte er mir einen Koffer mit Geheimfach. Und so entstand sein Buch. Das Fertige sah er aber nicht mehr. Denn er verstarb, bevor es in Druck ging.


Was bleibt, ist ein Nu aus dem Leben von einem Mann. Und ein Erbstück an die furchtbarste Zeit in der Geschichte.


Im Frühjahr 2017


Der Verfasser





- 1944 -



Einberufung zum Reichsarbeitsdienst


Alles fing am 16. März 1944 an: Nur mit den Eltern feierte ich in Berlin den siebzehnten Geburtstag. Ich bekam von ihnen 3 Oktavhefte und ebenso viele Bleistifte geschenkt. Da ich Tagebuch führte, war ich erfreut darüber. Nach einer geraumen Zeit lief Vater in den Keller und kam wenig später mit einem Koffer zurück. Er legte ihn auf den Tisch und sagte: «Den mein Junge, bekommst Du auch von mir geschenkt. Es ist aber kein normaler Koffer, sondern er verbirgt in seinem inneren ein Geheimnis.» Voller Neugierde fragte ich: «Und was soll das sein?» Er antwortete: «Warts ab, das zeige ich Dir gleich!»


Krachend flogen die Verschlussbügel auf. Wie der Koffer offen war, sah ich sofort hinein, entdeckte aber nichts. Dann sagte er: «So, sieh genau hin. Hier im unteren Teil ist ein doppelter Boden eingebaut, den ich jetzt herausnehme. Das ist das Geheimnis. Es ist genug Platz, um ein Tagebuch oder andere Aufzeichnungen und Notizen zu verstecken. Hier findet das niemand. Na, gefällt Dir das?»


«Und wie», antwortete ich erfreut.


«Dann schließen wir den Koffer wieder», sagte Vater und stellte ihn auf dem Fußboden ab. Im Anschluss redeten wir über alles, was so passiert war. Die dreijährige Landwirtschaftslehre hatte ich mit sehr gut bestanden, darüber freuten sich die Eltern mehr wie ich. Ihre Sorge ist aber groß, dass man mich auch einziehen wird, wie meine zwei älteren Brüder. Vater war ein Kriegsgegner und sagt immer wieder, dass Hitler den Krieg nie gewinnen wird. Was unmöglich ist. Öffentlich durfte er das aber nie jemanden sagen. Nur in unserer Familie blieb es vertraulich.


Der 17. Ich bin in Brügge angekommen. Der Abschied aus Berlin, und von den Eltern war herzlich, aber auch schmerzhaft. Wann ich sie das nächste Mal sehen werde, ist ungewiss.


Am späten Nachmittag bezog ich die kleine Stube. Ich freue mich wieder auf die Arbeit, bei der ich mit meinem ganzen Herzen dabei bin. Auch auf die weitere Ausbildung in der Oranienburger Landwirtschaftsschule. Nach deren erfolgreicher Beendung versprach man mir in den «Neuen Ostgebieten», eine Gutsinspektorstellung. So sagte es mir der Landwirtschaftsminister Darré. Ich hoffe, dass das nicht nur Propaganda von ihm ist und die jugendliche Naivität und Blauäugigkeit von mir ausnutzt. Er meinen Traum wie eine Seifenblase platzen lässt.


Der 21. Wir hatten in den letzten Tagen sehr viel Arbeit. Ich kam immer erst spät ins Zimmer und schrieb deshalb nichts auf. Heute kam ein Brief vom Hitlerjugend-Gau mit der Aufforderung zur Teilnahme an einem Lehrgang zur Wehrertüchtigung in Kreibitz-Teichstadt im Sudetenland. Der dauert 2 Wochen. Den Brief zeigte ich sofort meinem Lehrherrn. Der ist hier auch der Bürgermeister. Er freute sich darüber und besteht darauf, dass ich teilnehme. So bleibt mir nichts anderes übrig.


Der 5. April. Heute fuhr ich nach Kreibitz-Teichstadt. Mein Lehrherr brachte mich frühmorgens an den Bahnhof. Am späten Nachmittag kam der Zug an. Im Anschluss wurden alle Männer zunächst in «Feldgrau» gekleidet. Wie das erledigt war, zeigte man uns die Schlafbaracken. An das schlafen in großen Sälen und Pritschen hatte ich mich schon gewöhnt. War auch bei Jungvolk und Hitlerjugendfahrten so.


Das Frühlingswetter lässt auf sich warten. Es ist hier ein raues, kaltes Wetter und öfters regnet es heftig.


Der 6. Heute mit Einkleidung und Eingewöhnung. Unser Zug hat einen freundlichen Ausbilder. Der hat uns erst mal auf dem Erdboden herum kriechen lassen. Nachmittags warfen wir Handgranaten auf Feindattrappen. Durch den täglichen Sport habe ich die Gelegenheit, das Hitlerjugendleistungsabzeichen in Silber zu machen.


Der 19. Die letzten 13 Tage waren sehr hart und ich hatte keine Minute Zeit für meine Tagebucheinträge. Es passierte nichts Nennenswertes. Heute war der allerletzte Tag unseres Lehrganges. Ich habe es geschafft und bekam das HJ-Leistungsabzeichen in Silber. Darüber freute ich mich, denn jetzt habe ich auch, an meiner Braunhemdenbrust, was zum Vorzeigen. Gewiss war der Ausbilder gnädig bei mir, da ich den Dreißigmeterballweitwurf nicht geschafft habe. Ich kam nicht über die 26 Meter hinaus. Die 2 Wochen in Kreibitz sind endlich rum und morgen fahr ich zurück nach Brügge.


Der 20. Heute am frühen Abend kam ich auf dem Gutshof an. «Wo ist mein Freund Werner?», fragte ich den Lehrherrn. Er sagte mir, dass man ihn vor 3 Tagen zur Waffen-SS eingezogen hat. Er lernte auch hier. Hat aber Abitur und beschreitet so den Weg schneller nach oben. Ich habe keine Ahnung, ob wir uns jemals wiedersehen ...


5 Wochen später … Einen warmen Sommertag hatten wir heute. Bei dem Wetter war sehr viel zu erledigen. Und mal wieder kam ein adressierter Brief an mich. Dies Mal von der HJ-Leitung. Eine Aufforderung zur Teilnahme an einer Wehrbefragung in Pritzwalk. Mir bleibt keine andere Wahl. Sonst keinerlei Vorkommnisse.


Der 21. Juni. Fahrt nach Pritzwalk. Ich kam dort später an, da der Zug erst einen Militärtransport vorbeifahren ließ, bevor er selber losfuhr. Draußen vor dem Saal der Gastwirtschaft an der Eingangstür postierten zwei SA-Männer. Ich zeigte ihnen meine Einladung. Einer schloss die Tür auf und ließ mich durch die kleine Tür in den Saal. Der Raum war zum Bersten voll. Viele standen schon überall herum. Es gab keine Sitzplätze mehr. Vorn auf der Bühne sah ich einen langen Tisch mit Hakenkreuz- und Reichskriegsflagge dekoriert. Hinter ihm thronten Offiziere von Luftwaffe, Marine und Waffen-SS. Ein stehender Marineoffizier hielt eine emotionale Rede. Ich hörte, wie er die Abiturienten an sprach, um die für seinen «Verein» zu gewinnen. Danach liefen einige Marinesoldaten durch die Reihen und verteilten Antragszettel. Wie ich zuerst annahm. Aber später sah ich, dass es Verpflichtungserklärungen waren.


Der nächste Redner war ein Major von der Luftwaffe und der warb damit, dass technisch begabte und schon in der Flieger-HJ vorgebildete Männer - so wurden sie hier alle genannt - eine ausgezeichnete Ausbildung zum Piloten erhalten. Der letzte Redner war ein Obersturmführer der Waffen-SS. Wortphrasen wie: «Alles ist, motorisiert ... beste Ausrüstung … gute Verpflegung», dröhnten durch den Raum. Er verschmierte verbal sehr viel Honig rum, dass mir von seinem Gesabber übel wurde. Von den etwa 80 Anwesenden hatten, außer ein paar Behinderter, keiner den Saal verlassen, ohne sich «freiwillig» zu verpflichten.


Ich auch nicht. Ich habe mich für den Sanitätsdienst beworben. Bei der «Feldscher-HJ» hatte ich ja schon ein bisschen Einblick, in die Tätigkeit eines Sanitäters bekommen. Dieses Ereignis werde ich so schnell nicht vergessen, denn es brachte mich dazu, über verschiedene Praktiken der Großkopferten im Reich nachzugrübeln.


Der 28. Heute, eine Woche seit der Wehrbefragung, traf der nächste Zustellungsbrief bei mir ein, die Einberufung zum Reichsarbeitsdienst. Die Heuernte ist aber in vollem Gange. Die Kartoffeln werden eingeigelt. «Ausgerechnet jetzt musst du den Hof verlassen», schimpfte mein Lehrherr, der trotz seiner positiven Einstellung zum Nationalsozialismus auch verärgert darüber ist. Er tobte den ganzen Tag herum. Aber es ist nicht zu ändern.


Der 3. Juli. Heute Morgen habe ich bei allem vom Hof Abschied genommen. Mein Lehrherr fuhr mich zum Bahnhof. Ohne ein Mal Luft zu holen, schimpfte er die ganze Fahrt über wie ein Rohrspatz. Er verabschiedete sich aber doch freundlich und freut sich auf ein gesundes Wiedersehen. Mit dem Zug fuhr ich direkt nach Berlin. Ich habe andere Kleidung nötig. Der Zug in Richtung Werneuchen fährt morgen vom Wriezener Bahnhof ab. So hatte ich noch mal die Gelegenheit, zu Hause zu schlafen. Meine Eltern freuten sich darüber. Vater bringt mich früh zum Bahnhof. Den Abend verbrachten wir in gemütlicher Runde. Jetzt ist es kurz nach halb elf und ich gehe gleich ins Bett.


Der 4. Ich verabschiedete mich von Mutter, mit Tränen in den Augen. Vater brachte mich zum Bahnhof. Der Zug setzte sich in Bewegung und wir winkten uns so lange zu, bis ich ihn nicht mehr sah. Wie wir in Werneuchen an kamen, sagte ich zu mir, mal sehen, was dich hier erwartet. Man zeigte uns die Unterkunft und ich war angenehm überrascht. 4 Männer auf einer Stube. Bezogene Betten und Decken. Die Verpflegung auch bestens. Nach der Begrüßung am Nachmittag wurden unsere benötigten Utensilien gefasst.


Ausgehuniform, Arbeitsanzug, Unterwäsche, Handtücher, Knobelbecher und das Allerwichtigste: der Spaten. Er ist das Markenzeichen des Arbeitsmannes. Und Schmirgelpapier gab es auch. Ich hatte das Pech ein sehr stark verrostetes Exemplar zu erhalten. Nach der genauen Anleitung des Vormannes gelang es mir, den Rost abzuschmirgeln, um dem Spaten ein Appell fähiges Aussehen zu verleihen. Vorn wird ein 3 Zentimeter breiter Rand - Spiegel genannt - glänzend geschliffen. Mit dem Spaten wird gearbeitet, exerziert und er wird wie ein Gewehr behandelt. Beim Kommando: «Habt acht», stellt man sich etwas breitbeinig hin und lässt ihn darauffolgend in der Körpermitte auf dem Boden stehen. «Achtung! Spaten fasst an!» Das ist der Kommandobefehl zum Präsentieren. Beim Marschieren heißt es: «Spaten über!»


Der 5. Heute war die erste Arbeit im Lager. 10 ein Meter breite und ebenso tiefe Gruben vor dem Hauptgebäude waren auszuheben und da drin Eichen zu pflanzen. Unsere eigentliche Aufgabe ist es aber, in dem 5 Kilometer entfernten Wald, Schneisen zu schlagen. Die dienen dazu, Flugzeuge zu parken und zu tarnen, wenn sie keinen Einsatz fliegen. Zur Grundausrüstung jedes Arbeitsmannes gehört auch ein Fahrrad, mit einem geraden Lenker. Beim Abstellen des Rades wird der abmontiert und mitgenommen. Ich habe eins bekommen, an dem unter ihm ein Metallbehälter fest montiert ist. Darin transportiere ich das Verbandszeug. Hier nennt man den Sanitäter «Heilgehilfe».


Ein Mal wöchentlich gehts jetzt ab in die Krankenstube. Hier gibt es 3 Heilgehilfen, die vom Sanitätstruppenführer weitergebildet werden. Ich habe dort wenig Arbeit. Außer einem verstauchten Knöchel und einer Fingerverletzung gab es keine Verletzungen. Daher werde ich weiterhin meinen Spaten schwingen. Mit unseren Fahrrädern fahren wir ab jetzt jeden Morgen zur Baustelle. Dort werden die Rollwege wie richtige Autostraßen ausgekoffert. Es wird mit Schotter und Splitt gearbeitet und mit Stampfern alles verdichtet. Obendrauf kommt dann eine Art Teer.


Der 4. November. Heute passierte ein Unglück und ich hätte um ein Haar meinen ersten Toten gesehen. Er war ein Flieger. Genauer gesagt, ein Testpilot. Wir saßen beim Frühstück und es gab einen ohrenbetäubenden Knall, der unseren Trupp gemeinsam hochschießen ließ. Wir rannten alle, so schnell es möglich war ins Freie, um zu sehen, was passiert war. Etwa 800 Meter von uns, sahen wir hinter einer kleinen Anhöhe eine Rauchwolke aufsteigen. Wir erahnten, dass es ein abgestürztes Flugzeug war. Alle liefen in die Richtung. Nach dem Erreichen des Hügels sah ich hinunter und war erstaunt.


Außer einem tiefen Krater und bunt herumliegenden rauchenden Teilen gab es nichts zu sehen. Vom Piloten fand das Bergungskommando nur einen Fliegerstiefel und das Soldbuch. Auf dem Luftwaffenversuchsflugplatz wird der neu entwickelte Düsenjäger, die ME 262 getestet, eingeflogen und für den Einsatz an der Kanalküste bereitgestellt. Von dem Flugbetrieb bekommen wir nichts mit, da unsere Arbeitsstelle weit weg vom Fluggelände liegt.



Ausbildung im Sennelager


Der 18. Die Zeit in Werneuchen war sehr schön, aber leider wurde sie heute jäh beendet. Alle jungen Männer vom Jahrgang 1927 werden für das Heer gebraucht. Das betraf auch mich. Ich packte sofort meinen Koffer und fuhr heim.


Spätnachmittags kam ich zu Hause in Schöneweide an. Und da lag der Gestellungsbefehl auf dem Tisch. Ich öffnete den Brief und las: «Sie haben sich am 20.11.1944 auf dem Truppenübungsplatz Sennelager einzufinden. Melden Sie sich in der Schreibstube 2. Kompanie, 4. SS Panzeraufklärung.» So wird´s erst mal nichts aus meinem gewünschten Sanitätsdienst.


Der 20. Ein grauer, hoch nebelartiger und kalter Tag. Vater brachte mich wieder an den Bahnhof. Ich fuhr mit dem Koffer zum Sennelager. Wie ich an der Wache am Lagertor eintraf, hatten sich schon sehr viele Männer eingefunden. Wir wurden sofort zur Versammlungsbaracke geschickt. Auf dem Weg dorthin kam uns eine Marschkolonne entgegen und die Männer sangen aus voller Brust: «Mädel draußen ist´s so schön, lass uns mal spazieren geh´n.» Wir waren nur eine kleine Gruppe. Dann kamen wir an der Baracke an und ich sah, dass die bereits ordentlich gefüllt war. Es dauerte gar nicht lange, da betrat der Spieß, das sah ich an den zwei Litzen am unteren Ärmel, mit einem Gefolge den Raum. Irgendeiner rief: «Achtung!» Und alle wurden still. Es war der Hauptscharführer, wie sich herausstellte. Nach einer kurzen Begrüßung, die mit dem Hinweis endete, dass der Führer und der Reichsführer-SS Himmler große Hoffnung auf uns setzen. Im Anschluss verlas er die Namen der Anwesenden. Wer nicht laut genug «H-i-e-r» rief, bekam gleich einen ordentlichen Anschnauzer von dem Herrn Hauptscharführer.


Bei der Wehrmacht ist es der Oberfeldwebel. Am Schluss stellte er die mitgekommenen Unterscharführer vor. Das sind die Zugführer, die uns bei der Unterrichtung an leiten. Ich hatte Glück mit der Zuteilung, weil ich einen Moderaten und Freundlichen bekam. Er erzählte uns, dass er nach seiner Verwundung im Fronteinsatz jetzt hier Ausbilder ist. Sein bürgerlicher Name ist Max Link. Der darf aber nie ohne den voran gesetzten Dienstrang genannt werden. Dann nahm er seine zugeteilte zivile Horde unter seine Fittiche und zog mit uns in eine Baracke ein.


Jeder suchte sich einen leeren Schrank und ein Bett aus. Dann wurden nur schnell unsere Reisekoffer abgelegt und daraufhin liefen wir zur Kleiderkammer. Dort bekam ich Unterwäsche, wollene Socken, Schnürschuhe, Knobelbecher, Lederhose, Lederjacke, eine feldgraue Uniform, Gürtel, Brotbeutel, Kochgeschirr und Bettzeug. Besteck, Waschzeug und Handtücher brachte jeder von zu Hause mit, das war so auf dem Einberufungsbefehl vermerkt. Wie wir zurück in der Baracke waren, versuchte ich alles im Schrank zu verstauen. «Ach, du meine Güte, wie verstaut man das Ganze, in so einem kleinen Spind?», fragte ich Nachbar Fritz. Der war auch ratlos. Ich hatte ja in Werneuchen schon Erfahrung gesammelt und kam nach einer Weile zurecht. Die Zivilsachen verfrachtete ich im Koffer und schrieb die Heimatadresse drauf. Die werden abgeholt und in ein Lager gebracht. Wird der Krieg vorbei sein, werden die uns wieder aushändigt. Aber nur wenn man ihn überlebt ...


«Jetzt kann die Ausbildung anfangen», sagte ich zu Fritz. Der kommt aus Kyritz. Er hat seinen Schlafplatz über mir. Wir haben uns gleich sehr gut verstanden. Er lag schon auf seinem Bett und ich sah mich im Raum um. Am Barackenende entdeckte ich 2 Männer im mittleren Alter, die sich im österreichischen Dialekt angeregt und lautstark unterhielten. Es scheint mir so, dass die keinen Anschluss mit anderen suchen. Nach dem Abendessen legte ich mich gleich in mein Bett und hoffe, schnell einzuschlafen ...


Der 21. Pünktlich um sieben schalte es heute Morgen: «A-u-f-s-t-e-h-e-n», durch die Baracke. Sofort huschten wir Ruck zuck aus dem Bett und hinein in unsere Stiefel. Jeder schnappte sich sein Waschzeug und dann liefen wir in die Waschbaracke. Es regnete heute Morgen in Strömen und der Lehmboden im Lager war dadurch aufgeweicht. Dort steht in der Mitte des Raumes ein langer zweiseitig mit Becken bestückter Waschtisch. Das Wasser ist kalt und riecht nach Chlor. Toiletten gibt es hinter der Waschbaracke. Wer nachts das Bedürfnis hat mal auszutreten und keine Taschenlampe dabei hat, kommt mit absoluter Sicherheit mit Dreck versauten Schuhen wieder zurück. Nach der Waschprozedur zogen wir uns an. 2 Männer bekamen den Befehl in die Küche zu laufen und die Kaffeekannen mit dem Muckefuck zu holen.


Neben dem Eingang der Unterkunft gibt es einen Raum, in dem die Unterführer wohnen. Da herrscht eine eiserne Regel, die von uns strikt zu befolgen ist. Jeder Rekrut, der in das Unterführerzimmer gerufen wird, darf auf keinen Fall an klopfen und eintreten, sondern muss, nach dem er an die Tür geklopft hat sich vor die Tür hinknien und den Spruch aufsagen: «Der unerfahrene SS-Mann, bittet die vom Pulverdampf ergrauten Krieger, sprechen zu dürfen.» Erst dann wird die Tür geöffnet. Dann kommt einer und fragte nach dem Begehren.


Aus deren Zimmer roch ich, beim vorbeilaufen einen angenehmen Geruch von frisch gemahlenem Bohnenkaffee. Wir haben uns mit Muckefuck abzufinden, einer kleinen Brotportion, Margarine und Kunsthonig. Diese Verpflegung ist für mich völlig unzureichend und alle anderen mosern auch leise vor sich hin.


Nach dem Frühstück fing der Trott mit einem Marsch zur Sanitätsbaracke an. Hier folgte eine Reihenuntersuchung und jedem wurde seine Blutgruppe in den Oberarm tätowiert. Das ist ein Privileg der SS gegenüber der Wehrmacht. Bei einer Verletzung mit Bewusstseinsverlust sieht der Sani sofort die Gruppe und man erhält gleich die richtige Bluttransfusion. Nach dieser Prozedur erhielt ich eine Gasmaske und die «Braut» des Soldaten, das Gewehr. Zum Abschluss gab es dann die Erkennungsmarke.


Nach dem Mittagessen fing die Ausbildung an. Die beschränkt sich hauptsächlich auf Geländeübungen. Bei sonnigem Wetter ist es angenehm, auf den Ellenbogen durch die schon verblühte Heide zu robben. Da bleibt die Lederuniform trocken. Aber bei Regenwetter so wie heute, da ist es im Gelände kein Vergnügen, da die Ledersachen schnell schwer wie Blei werden. Außerdem ist das Trocknen in der Stube schwierig. Es ist nur vor unseren Betten erlaubt und wird jetzt mindestens 2 Tage dauern. Zum Glück haben wir morgen Waffenkunde.


Der 22. Die heutige Belehrung über Waffen fand in der Baracke statt, so wie jetzt jeden zweiten Tag. Unser Trupp hat 10 Mann. Wir versammelten uns um einen Tisch. Darauf lag ein MG 42. Der Truppenführer ist ein Ober SS-Mann. Der Rang entspricht einem Gefreiten bei der Wehrmacht. Seine Aufgabe besteht darin, uns die Funktionalität eines Gewehres zu erklären und zu begreifen. Zuerst lernen wir das zerlegen und das zusammen setzen. Im zweiten Ausbildungsmonat werden wir das schießen auf dem Schießplatz üben. Jeder bekommt dort zehn Schuss zugeteilt, die er dann auf eine Zielscheibe abfeuert.


Der 2. Dezember. Heute, wie wir im Wald geübt hatten, haben wir Tannenzweige mit ins Lager genommen. Anschießend beteiligten sich alle daran einen Adventskranz zu binden. Es wurde ein Kolossaler. Der wurde, nach dem er fertig war an der Decke aufgehängt. Wie zu Hause, wird ab morgen jeden Adventssonntag, eine Kerze anzündet.


Der 21. Der zweite Ausbildungsmonat fing heute an. Wir liefen zum Schießplatz. Dort bekamen alle erst ein Mal 5 Patronen. Die Scheibe habe ich bei jedem Schuss getroffen, aber nie die 12. Das Angenehme am heutigen Tag war, dass wir nicht «geschliffen» wurden. Wir liefen «ohne Tritt». Im Anschluss reinigten alle die Gewehre selber: Schloss zerlegen, putzen, ölen und wieder zusammenbauen. Gewehrlauf reinigen und Kolben mit einem spezial Öl ein reiben. Darauf folgte die Kontrolle durch den Truppenführer. Das Wichtigste ist der Lauf. Kein Staubkörnchen duldet er dort. Da die tägliche Waffenreinigung schon auf dem Dienstplan stand, hatte ich darin Übung. Ein Mal in der Woche marschieren wir von jetzt an auf den Schießplatz, um zu üben.


Der 22. Die Ausbildung ist hart. Schwer zu schaffen macht uns Kälte und Nässe. Eine Kommunikation unter uns Kameraden kommt kaum zustande. Abends fallen die meisten gleich todmüde in ihr Bett. Mit Fritz spreche ich auch nur kurz über den Alltag. Die einzigen die man immer reden hört und sieht, sind die beiden Österreicher. In der Nacht musste ich austreten, da fiel mir, im diffusen Licht der Taschenlampe auf, dass deren oberstes Bett leer war. Aber im unteren 2 Personen hintereinander lagen. In meiner jugendlichen Naivität grübelte ich aber weiter nicht mehr darüber nach.


Der 23. Frühmorgens stand Fritz vorm Bett und rüttelte mich wach. Wie ich die Augen mühsam geöffnet hatte, sagte er leise zu mir: «Sieh mal, was die da treiben», und deutete mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf das untere Bett der Österreicher. In die Baracke drangen von außen schon die ersten Lichtstrahlen herein. Ich sah, dass sich die Bettdecke auf und ab bewegte und das Bettgestell leise quietschte. Fritz flüsterte: «Die Dreckschweine! Die sind schwul und das hat der Führer verboten. Melden muss man das!» Ich antwortete ihm darauf gelassen: «Lass die doch in Ruhe und kümmere dich nicht weiter darum.» Spürbar verärgert über meine Reaktion schwang Fritz sich wieder in sein Bett. Hatte er darauf gehofft, dass ich die beiden verpetzte? Kommt nicht in Frage. Ich schwärze niemanden an. Er hat heute mit mir nicht ein Wort mehr gesprochen. Was mich aber nicht weiter gestört hat. Am Nachmittag haben wir dann einen stattlichen Weihnachtsbaum organisiert. Leider bekommen wir keinen Heimaturlaub.


Der 24. Endlich Sonntag. Vierter Advent und Heiliger Abend! Nach dem Frühstück fragten mich ein paar Kameraden, ob ich nicht Lust hätte, mit ihnen die Gegend zu erkunden. Die anderen meldeten sich zum Baumschmücken. Beim Fortgehen sah ich, dass die Betten der Österreicher geräumt waren. Ich fragte Fritz, der auch zu sagte: «Die sind ja weg? Weißt du, wo die hin sind?» Er antwortete lapidar: «Na ja, wäre ja möglich, dass jemand die bei ihrer Sauerei erwischt hat!» Ich gab ihm darauf keine Antwort mehr. Wir liefen alle zusammen von einem Bauernhof zum anderen, um Brot zu erbetteln. Das Vorhaben hatte leider nur selten Erfolg, da die Bauern die Waffen-SS ablehnten. Am späten Nachmittag hatten wir uns alle die graue Uniform angezogen und setzten uns im großen Kreis zusammen. Wer von zu Hause Plätzchen geschickt bekommen hatte, stellte sie auf den Tisch unter den Weihnachtsbaum. Die Unterführer kamen alle zu uns herüber. Die hatten schon Alkohol getrunken, blieben aber ausnahmsweise mal kameradschaftlich und sangen mit uns Weihnachtslieder. Einer hatte eine Gitarre dabei und begleitete den Gesang. Jeder Soldat bekam zum Geschenk ein Päckchen «Moro» Zigaretten. Da ich nicht rauche, habe ich sie Fritz geschenkt, der sich darüber freute. Jetzt sprechen wir aufs Neue miteinander. Heute Abend gab es keinen «Licht aus» Befehl. Was viele wahrnahmen, da so eine Gelegenheit erst in einem Jahr wieder kommt. Falls wir dann noch hier sind. Eher unwahrscheinlich!


Der 25. Der Höhepunkt des heutigen Weihnachtstages war das fast schon luxuriöse Mittagessen. Es gab für jeden ein Stück gebratene Gans, Rotkohl und Kartoffeln. Abends schlief ich zunächst nicht ein, so grübelte und döste ich vor mich hin. Die Lampe war schon lange aus. Über mir hörte ich auf ein Mal ein leises Stöhnen und das Bettgestell fing an, in einem gleichmäßigen Rhythmus zu wippen. Da ja viele laut schnarchen, nahm ich das erst gar nicht wahr. Fritz wird doch nicht etwa, sinnierte ich im Stillen und hörte einige Zeit zu. Dann merkte ich, dass mich das was über mir passierte erregte. In sexuellen Angelegenheiten bin ich absolut unerfahren, außer dem Gossenwissen, was man so täglich hört. Dann sah ich vor meinem geistigen Auge, wie ich bei den Ausbildungen in Duschbaracken schon viele nackte Männer gesehen habe. Aus Neugier schiele ich gerne auf deren Geschlechtsteile, um zu sehen, was andere von der Schöpfung mitbekamen. Nach den Vergleichen liege ich im Mittelfeld. Ich sah Bilder von Männern, wie sie beim Einseifen Erektionen bekamen. Ihre Piepel steif wurden. Wenn sie merkten, dass man sie ansah, drehten sie schamhaft ihre Körper zur Wand hin um. So fing ich an, bei mir selbst ein wenig herum zu spielen. Es kam aber nicht zum Höhepunkt, bei Fritz schon. Schlagartig war bei ihm Ruhe ... und ich schlummerte ein.


Der 28. Gestern Nacht gab es für mich die unangenehmste Kontrolle. Wir lagen alle in unseren Betten. Das Licht war aus und einige schliefen schon. Mit einem Donnerschlag wurde die Barackentür laut geöffnet. Eine Stimme dröhnte furchterregend durch den Schlafsaal: «Alle aus den Betten ... und in einer Reihe davor aufstellen!» Wie wir da standen, rief uns der Oberscharführer zu: «Jetzt die Nachthemden hochheben und die Vorhaut zurückziehen!»


Ein älterer Sanitäter im weißen Kittel und Gummihandschuhen lief sofort zu jedem. Er forderte den Angesprochenen auf, sein Glied hochzuhalten. Bei manchen fasste er es an und drehte es hin und her. Bei mir war aber alles in Ordnung. Einige Männer wurden sofort aufgefordert, sich im Waschraum den «Käse von ihrer Nille» zu waschen. Nach dem Prozedere hielt der Sanitäter einen kurzen Vortrag über die wichtige Intimhygiene.


Dann verschwanden sie wieder. Das war die berüchtigte und notwendige «Schwanzkontrolle», die immer in unregelmäßigen Abständen und aus heiterem Himmel erfolgte.





- 1945 -


Der 15. Januar. In den ersten Wochen des neuen Jahres passierte nichts Wesentliches. Heute habe ich wieder Zeit zum Schreiben. Es schneit immer öfters. Die Ausbildung draußen ist jetzt bei der Kälte überhaupt kein Vergnügen. Die Stube wird nicht mollig warm und meine Plünnen trocknen nicht mehr. Heute wurden einige Betten und Spinde zusätzlich rein gestellt. Kurze Zeit später betraten 4 ältere Volkssturmmänner die Baracke. Die könnten unsere Großväter sein. Jeder hatte seinen Rucksack oder Koffer mit Lebensmitteln vollgestopft. Ich sah Schinken, Wurst und Käse. Alles Sachen wo von wir in den zwei Monaten nur träumten. Leider hofften wir vergeblich drauf, dass sie uns von ihren Delikatessen was abgaben. Sie suchen keinen Kontakt mit uns.


Der 23. Wieder verging eine Woche. Die Männer vom Volkssturm wurden heute früh in eine andere Baracke verlegt. Zu älteren Gleichgesinnten. Die Ausbildung läuft wie gewohnt weiter. Viele Abläufe sind mir jetzt schon in Fleisch und Blut über gegangen. Völlig unverhofft hat man uns heute mit geteilt, dass hier alles am Ende vom Monat beendet wird. Das bedeutet Unangenehmes.


Der 29. Noch 2 Tage bis zum Ende des Monats. Nach dem Frühstück kam ohne Vorwarnung ein Stubenappell. Im Zuge dessen hat man unsere feldgraue Uniform auf Vollständigkeit und Sauberkeit überprüft. Koppel und Koppelschlösser hatten ebenso zu glänzen wie die Knobelbecher. Ein parademäßiger Zustand war gewollt. Dann der Grund: Man verkündigte uns, dass morgen die Vereidigung stattfindet. Uns hat das nicht überrascht, denn damit hatte jeder schon gerechnet. Alles, was wir bisher übten, war ja nur Spaß, im Verhältnis zu dem, was kommen wird. Hier flog keinem eine echte Kugel um die Ohren. Jetzt wird aus einem Spiel bitterer ernst. Denn der Fahneneid heißt, mit absoluter Sicherheit, in den nächsten Tagen ab an die Front. Und bei der kämpfenden Truppe eingesetzt zu werden. Einige Kameraden erwarten das schon sehnsüchtig und freuen sich darauf. Ich aber nicht. Den Einsatz werden nur wenige überleben, denke ich. Jetzt spekulieren wir alle erst ein Mal drüber, wohin uns die Reise führt, Ost- oder Westfront.


Der 30. Am Vormittag kam der Kompanieführer in unsere Baracke. Gab den Befehl: «Kompanie, ohne Gewehr aber mit Stahlhelm raus treten.» Dort gab es von ihm eine kurze Ansprache. Er sagte: «Heute ist ein wichtiger Tag für euch und ihr dürft euch glücklich schätzen, dass ihr jetzt für unser Vaterland kämpft.» Dann folgte der Abmarsch. Mit dem «Erika»-Lied singend liefen wir zum Exerzierplatz, wo schon die ersten 2 Kompanien Formation eingenommen hatten. Unsere wurde am rechten Flügel platziert. Gegenüber sah ich eine freie Stelle. Von ferne hörte man aber kurze Zeit später den Gesang einer anrückenden. Dann hatten alle 4 in U-Form auf dem Platz Aufstellung genommen. Über diesem Szenarium schien freundlich die Sonne und der Schnee glänzte mit unseren Knobelbechern um die Wette. Zum Glück war es heute nicht zu kalt.


So standen wir eine Zeitlang in «Rührt Euch Stellung», bevor sich was ereignete. Mit klingendem Spiel marschierte, nach einer Weile, das Musikkorps heran und postierte sich hinter der Rednertribüne. Dann fuhren 2 Kübelwagen an der Tribüne vor. Aus einem entstiegen ein SS-Offizier und zwei Fahnenträger. Einer davon trug eine eingerollte schwarze SS-Fahne. Der andere Unterscharführer die Standarte mit dem Hakenkreuz. Aus dem zweiten Fahrzeug stiegen ein Standartenführer (Oberst) und zwei Sturmbannführer (Majore) aus. Alle waren mit Orden reichlich geschmückt. Sie liefen hinter die Rednertribüne und setzten sich dort hin. Die Fahnenträger stellten sich in die Mitte unserer Formation. Dann, nach einer Weile. Der Bataillonskommandeur und ein Sturmbannführer rückten an. Wir haben keineswegs eine richtige Bataillonsstärke, werden aber so bezeichnet. Der Kommandeur nahm Haltung an und befahl: «Bataillon stillgestanden. Achtung! Zur Meldung an den Standartenführer die Augen links.» Er drehte sich um, lief im Marschschritt zum Podium, schlug dort seine Hacken zusammen und überbrachte zackig die Meldung: «Standartenführer, das Schützen-Panzergrenadier-Bataillon IV ist vollzählig zur Vereidigung auf den Führer angetreten!»


«Danke, Sturmbannführer, lassen Sie rühren!» Es folgte von ihm eine zackige Kehrtwendung und ein: «Bataillon, rührt Euch», hierauf reihte er sich wieder in die erste Kompanie ein.


Sofort erhob sich der Standartenführer und trat hinter das Rednerpult. Ich sah sein Gesicht sehr gut, da ihm die Sonne direkt in sein Antlitz schien. Ich war beeindruckt von seinen vielen Orden und fing an zu zählen. Er hatte sogar das Ritterkreuz, wie ich erkannte. Dann legte er los: «SS-Männer», begann er lautstark seine Rede, und weiter: «Unser Führer hat euch heute zur Fahne gerufen und ihr seid freiwillig seinem Ruf gefolgt.»


Er sprach über die Machtübernahme vom 30. Januar 1933 und warum unsere Vereidigung am heutigen Tag stattfindet. Wir bekommen mit den anderen Einheiten, die auch heute vereidigt wurden, den Namen: «Division 30. Januar». Nach vielen weiteren Phrasen, Lobliedern auf den Führer und das deutsche Volk, beendete er seine Rede mit: «Auf unseren Führer Adolf Hitler, ein dreifach: Sieg heil, Sieg heil, Sieg heil!»


«Vereidigungsdelegierte zur Fahne vortreten», erschallte es weiter aus dem Munde unseres Bataillonsführers. Aus jeder Kompanie marschierte sofort ein SS-Mann zur Fahne und zur Vereidigung auf «Bataillon richt Euch, Bataillon stillgestanden.» Der Standartenführer lief zur Fahne und forderte die Delegierten auf, zwei Finger auf das Fahnentuch zu legen. Dann sprach er die Vereidigungsformel und wandte sich im weiteren Verlauf an das ganze Bataillon mit den Worten: «Rekruten, ab heute seid ihr in die Reihen der Waffen-SS aufgenommen und dem Führer zu ewiger Treue verpflichtet.» Es folgten dann die so üblichen Propaganda Parolen. Zum Abschluss intonierte das Musikkorps die Nationalhymne und das Lied «Die Fahne hoch», wobei wieder stillgestanden wurde. Dann war die Zeremonie vorbei und die einzelnen Kompanien rückten zu ihren Unterkünften ab. Dort bekam jeder von uns nach der Ankunft eine Schachtel Safari-Zigaretten und eine Dose Scho-Ka-Kola Schokolade.


Der 2. Februar: 3 Tage sind jetzt schon seit der Vereidigung vergangen. Heute beschränkte sich die Ausbildung auf ein Minimum. Gelangweilt übten wir den richtigen Wurf einer Handgranate und zum Dutzenden mal das Gewehrreinigen, obwohl das nie dreckig war. Ich habe das Gefühl, dass das Ende hier unmittelbar bevorsteht. Unsere Lederuniform haben wir heute gewienert. Dann haben wir sie auf der Kleiderkammer abgegeben, zusammen mit den Knobelbechern. Dafür bekamen wir aber neue Stiefel. Die habe ich gleich angezogen. Leider sind sie nicht mehr so komfortabel. Die Sohle ist aus Birkenholz.


Der 7. Ich hatte recht mit meiner Vorahnung. Nach dem Frühstück hatten alle Männer feldmarschmäßig ausgerüstet vor der Baracke zu stehen. Von dort wurden wir mit einem offenen M.A.N-Lastwagen, einem sogenannten «Holzkocher» zum Bahnhof gefahren. Es erwartete uns schon ein Zug mit geschlossenen Waggons. Nur die Lok war nicht zu sehen. Bevor wir Einstigen, gab es einen Schlag Nudelsuppe aus der Gulaschkanone. Die schmeckte mir sehr gut, denn es war heute Morgen unangenehm kalt. Dann hörte ich einen schrillen Pfeifton von der Lokomotive. Einer der Männer schrie laut: «Ah, eine Null eins!» Die war für ihn gewiss was Besonderes. Ich habe von Loks keine Ahnung. Kurze Zeit später kam der Befehl: «Alle einsteigen!» Einer nach dem anderen kletterte in die Waggons hinein. Etliche Kameraden drückten sich herum und stiegen nur langsam und bedächtig ein. Es kam mir so vor, das die keine Lust darauf hatten schnell in den Krieg zu ziehen. Mir war auch mulmig in der Magengrube, trotz der Nudelsuppe. Der Waggonboden war hart, und wie bei einem Viehtransport mit frischem Stroh dicht bestreut. Alle von uns 16 Kameraden suchten sich einen Ort zum Hinlegen. Man hatte genug Platz und kam sich nicht in die Quere. Unseren Tornister benutzen wir wie ein Kopfkissen. Sogar Wolldecken gab es und es lag eine für jeden bereit.


Nach einer Weile hörte ich, wie die Reichsbahnarbeiter von außen die Türen zuschoben, aber nicht verriegelten. Hierauf dauerte es nicht mehr lange und mit einem heftigen Ruck rollte der Zug an. An der Schiebetür ist unten eine viereckige Öffnung angebracht, durch die man seine Blase entleert. Ein Klosett gibt es im Waggon nicht. Da ich einen gehörigen Harndrang bekam, gelang es mir zunächst nicht, vor den Augen der anderen so zu pissen. Erst wie ich meinte, dass alle schliefen, da klappte es und Erleichterung trat ein. Sofort machte ich wieder kehrt und krabbelte zum Schlafplatz zurück. Dort angekommen hörte ich rechts von mir eine Stimme leise fragend: «Und ... hat es jetzt bei dir geklappt? Ich habe das gleiche Problem.» Flüsternd antwortete ich: «Ja! Es lief wie am Schnürchen», und legte mich hin. «Ich kann´s nicht mehr länger ein halten», hörte ich die Stimme wieder. «Dann mach, bevor du dir in deine Hosen pinkelst», war meine Antwort. Ich nahm wahr, wie das Stroh raschelte und er zur Tür krauchte. Was danach passierte, bekam ich nicht mehr mit, da ich einschlief.


Der 8. Ich wachte auf. Mit einem ohrenbetäubenden Lärm wurde die Waggontür auf geschoben. Es war hell draußen und das grelle Sonnenlicht blendete. Alle anderen standen auf, um zu erfahren, wo wir sind. Ich erhob mich auch, um was zu sehen. Zuerst sah ich eine riesige Gleisanlage mit hunderten von Schienen. Aber auf irgendeine Art kam mir das alles bekannt vor. Dann sah ich, wo wir waren, und rief laut aus, so dass jeder es hörte: «Das gibts doch nicht, wir sind ja auf dem Verschiebebahnhof Berlin-Schöneweide! Wahnsinn! Keine 500 Meter von hier entfernt wohne ich.»


Gleich kamen mir Erlebnisse aus der Kindheit ins Gedächtnis. Wie oft sind wir Kinder über diese Gleise gerannt, um den Weg nach Johannistal zur Königsheide ab zu kürzen. Und wie oft hörten wir die Bahnarbeiter hinter uns herrufen: «Macht bloß det ihr von de Gleise kommt ihr Racker!» Diese Erinnerungen zauberten mir ein Lächeln auf meine Lippen. Das verschwand aber schnell wieder bei dem Gedanken, dass ich jetzt hier in einem Truppentransporter stehe. Der transportiert keine Racker, sondern vereidigte SS-Männer. Und die wissen überhaupt nicht, wo sie hingebracht werden und ob sie jemals wieder zurückkommen.


Jetzt hielt es mich nicht mehr länger zurück. Ich sprang aus dem Waggon und sah zum Glück gleich den für unseren Transport verantwortlichen Untersturmführer. Ich sprach ihn an, wechselte ein paar Worte und zeigte ihm, wo meine Eltern wohnen. Ich fragte ihn, ob er was dagegen hätte, wenn ich mich schnell von ihnen verabschiede. Er hatte erst mal tausend Einwände. Dann gab er aber doch nach. Ich versprach ihm hoch und heilig in einer Stunde wieder zurück zu sein. Wir beide liefen zu dem zuständigen Rangierbeamten. Der sagte uns: «Wie es momentan aussieht, ist in absehbarer Zeit keine Lok einsatzbereit. Ich vermute, dass der Transport erst am Abend weiter fährt.»


Man war das ein großes Glück für mich. Ich rannte auf den Gleisen entlang bis zur Bahndammböschung. Dann sofort runter auf die Chaussee, lief links weiter bis zum Bahnhofsgebäude, über den Damm, an der Brückenstraße vorbei in die Berliner Straße. Und da hatte die Spreestraße eins erreicht. Ich rannte schnell nach oben in den vierten Stock. Dort angekommen verschnaufte ich erst ein Mal. Da wohnten wir zur Untermiete, seit dem Tag wo man uns in Charlottenburg ausgebombt hatte. Voller Vorfreude darauf, und hoffentlich nicht zum letzten Mal, die Eltern wieder zu sehen klingelte ich an der Wohnungstür.


Vater öffnete und erschrak, wie er mich sah. Er nahm offenbar an, dass ich fahnenflüchtig bin. Mutter kam aus der Küche, rannte zu mir und wir umarmten uns herzlich. Im Anschluss erklärte ich ihnen die Situation. Endlich gab es mal wieder eine Tasse mit echten Bohnenkaffee. Außer Kaffee gab es weitere verschiedene andere Leckereien. Viele davon hatte ich schon lange nicht mehr gegessen, wie Wurst und Speck. Vater erzählte, dass er auf Grund seiner französisch Kenntnisse in Paris einer Fleischerkompanie zugeteilt wurde. Da durch lebten die beiden jetzt sprichwörtlich «Wie Gott in Frankreich.» Mutter drängte mich dazu, mir ein Versteck zu suchen. Vater, der erst zum Volkssturm einberufen wurde, lehnte das aber strikt ab. Mir selbst war auch nicht geheuer bei dem Gedanken. Ich sprang vom Tisch auf und rannte ans Fenster, Richtung Bahnhof. Dort rief ich: «Kommt doch mal her, ich zeige euch, wo mein Transportzug steht!»


Zwischen den Bäumen, die vor unserem Haus standen, sah man direkt auf den Verschiebebahnhof. Ich kiekte dorthin und erschrak. Der Zug war weg. Ich schrie: «Das kann ja nicht wahr sein!»


«Was ist denn Junge?», fragte mich Mutter. Ich antwortete: «Der Zug ist verschwunden!»


«Ach, du meine Güte», erwiderte sie. Ich war aber mit den Gedanken schon wo anders. Schnell verabschiedete ich mich von den beiden. Dann sauste ich in einem Affentempo rüber zum Bahnhof. Dort die Böschung hoch, über die Gleise bis zu dem wo der Zug stand. Da traf ich den Beamten, der uns Auskunft gegeben hatte. Er hat mich gleich erkannt. Dann sagte er: «Langsam, langsam junger Mann. Keene Panik, der Zug ist nur verschoben worden uff Gleis 22. Und steht jetzt da drüben. Da jannste aber jemütlich jehen, es jeht lange noch nicht los.»


«Danke», sagte ich ihm freundlich lächelnd. Und war erleichtert über seine Auskunft. Gemächlich schlenderte ich weiter zum Zug. Dort angekommen, meldete ich mich erst mal bei dem Untersturmführer zurück. Der freute sich darüber, dass ich Wort gehalten hatte, und wieder da war. Wenn nicht hätte er sich mit Sicherheit sehr viel Ärger ein gehandelt. Die anderen Kameraden aus dem Waggon hatten das spitz bekommen. Gleich überhäuften sie mich mit tausend Fragen. Einer fragte: «Mensch, warum biste bloß nicht ab gehauen, jetzt hattest du die Gelegenheit da zu?» Ich erzählte ihnen die ganze Geschichte. Resultierend da raus haben sie die Entscheidung für richtig gehalten.


In der Zeit wo ich bei den Eltern war, gab es für alle eine Verpflegung: 2 Scheiben Kommissbrot und Jagdwurst. Meine Portion wurde auf gehoben und ich aß sie gleich auf. Kurze Zeit später liefen Rotkreuzschwestern am Zug entlang. Die fragten uns, ob es Verletzungen gibt. Bestehende neu zu verbinden sind, jemand Bauchschmerzen hat oder es andere Wehwehchen gibt. Bei uns war aber alles in Ordnung. So liefen sie weiter. Eine von ihnen war äußerst jung mit blonden Haaren und so blieb es nicht aus, das einige hinter ihr her pfiffen. Kurze Zeit später wurden die Türen geschlossen. Nach dem Einsetzen der Dunkelheit gab es jäh eine heftige Erschütterung. Ich erschrak, rief aber geistesgegenwärtig: «Die Lok ist da!» Jemand aus dem hinteren Teil des Waggons antwortete: «Na, dann jehts ja bald los!» Und, es war so. Kurze Zeit später setzten wir uns wieder in Bewegung. Truppentransporter rollen immer nachts wegen der Fliegerangriffe. Es wurde schnell still. Die meisten schliefen nach geraumer Zeit ein. Es gab aber einige, die sich flüsternd unterhielten. Ich döste vor mich hin, sah dabei an die Decke und bin durch das monotone Rattern bald ein geschlafen.


Der 9. Die Nacht war zum Glück etwas wärmer und ich habe mich an das Strohlager gewöhnt. Inzwischen ist es mir möglich, ohne Hemmungen zu pinkeln. Bei voller Fahrt ist das aber äußerst schwer. Durch den Fahrtwind ist es unmöglich, den Piepel aus der Öffnung ins Freie zu halten. Jeder zielt mit einigem Abstand den Strahl genau in die Mitte vom Loch. Das klappt aber nur am Anfang, lässt die Strahlkraft nach, läuft die Pisse langsam an der Innenwand hinunter. Der Geruch von Urin vermischt sich dann mit dem vom Stroh und gibt der Raumluft eine exklusive Note.


Irgendetwas weckte mich auf. Draußen war es still, drinnen schnarchten einige Männer. Dann schoss mir der Gedanke, der Zug steht ja, durch den Kopf. Eine Sekunde später wurde mit einem lauten R-r-r-r-u-m-s, die Waggontür aufgeschoben. Ich kiekte in die Morgendämmerung, hatte aber keine Ahnung, wo wir hier waren. Ich richtete mich auf, sah das wieder viele Gleise, Weichen und Signale zu sehen waren. Dann postieren sich Frauen vor der offenen Waggontür und riefen: «Guten Morgen!» Dadurch wurden die Restlichen wach. «Wo sind wir hier?», fragte jemand. Ich gab ihm zur Antwort: «Keine Ahnung!» Ein anderer: «Sind wir im Himmel anjekommen, ick habe liebliche weibliche Stimmen jehört?» Jemand, der zur Tür lief, antwortete ihm: «Nee, mein Lieber! Det sind nur Weibsbilder, icke nehme an von der NS-Frauenschaft. Die stehen vor dem Waggon und bringen uns das Frühstück.» Und er hatte recht. Es waren NS-Frauen und freiwillige Helferinnen. Für jeden von uns gab es einen Becher Muckefuck und zwei Scheiben Brot. Eine war mit Wurst und die andere mit Käse belegt. «Schwester, wo sind wir hier?», fragte einer die freundlichen Damen. «In Cottbus», gab sie zur Antwort. «Ach, in Cottbus! Äh, jibts hier ´nen Waschraum?» Eine der Frauen sagte: «Ja, da wenden Sie sich am besten an Ihren Transportleiter.»


«Mach icke, Schwester», und sprang aus dem Waggon. Kurze Zeit später kam er zurück und sagte zu uns: «Da hinten neben dem Lokschuppen steht eine Baracke, da sind Toiletten und Waschgelegenheiten. Es dürfen aber aus jedem Waggon immer nur 3 Männer gleichzeitig da hin. Wenn die zurück sind, gehen die Nächsten.» Alle einigten sich darauf, dass die zuerst dran sind, bei denen es eilig ist. Ich kam mit dem dritten Schub an die Reihe. In der großen Waschbaracke lief ich gleich auf die Seite, wo die Örtchen waren. Eine Kabine war frei. In der Zeit, in der ich mein «Geschäft» verrichtete, las ich die Mitteilungen an den Wänden. Da standen viele Sprüche, wie: «In diesem Hause wohnt ein Geist, der jedem der zu lange scheißt, von unten in die Eier beißt.» Oder: «Arbeiter du brauchst dich nicht zu sputen, Adolf scheißt auch 20 Minuten.» Einige hatten vor sich zu irgend welchen Schweinereien zu treffen. Ein Serbe fragte an, ob jemand aus Niš hier sei. Nach dem Studium dieser illustren Lektüre verließ ich die Kloseite. Ich lief um die Baracke herum zum Waschraum. Klares, kaltes Wasser rann da aus dem Wasserhahn. Ich beugte mich hinunter und trank einen Schluck vom köstlichen Nass. Da ich bloß ein Taschentuch zum abzutrocknen hatte, waren nur Hände und Gesicht waschen möglich. Wir hätten sogar duschen können. Niemand hatte aber Lust dazu, schon gar nicht mit dem kalten Wasser. So gereinigt stolperte ich über die Gleise zum Zug zurück. Am späten Nachmittag fuhren wir weiter.


Dann hielt er wieder an. Die Türe wurde geöffnet und es war dunkel. Ein trübes Lämpchen verbreitete ein gespenstisches Licht. Ich las das Schild «LIEBEROSE.» Wir verließen auf Anweisung alle die Waggons. Sofort erhielten wir den Befehl, dass zugweise anzutreten ist. So standen wir eine Zeit lang herum, ohne zu wissen, wie spät es war. Ich hatte die Uhr zu Hause gelassen. Mein ältester Bruder, in 1942 in Rumänien gefallen, sagte mal zu mir: «Wenn du Soldat wirst, brauchste keine Uhr. Du bekommst die Zeit immer gesagt. Um sieben aufstehen, halb acht raus treten zum Frühsport und um achte Frühstück fassen und so weiter. Bis dann um 22 Uhr die letzte Ansage kommt: Licht aus!» Und er hatte recht damit.


So bleibt mir nichts anderes übrig, wie immer einen Kameraden zu fragen. Ich fragte den links neben mir. Er sagte: «Es ist kurz nach 23 Uhr.» Dann war es so weit. Die Kolonne setzte sich in Bewegung. So marschierten wir circa eine halbe Stunde durch die Nacht. Manchmal leuchtete aus einem Bauernhaus ein matter Lichtschein. Das bedeutete, dass die Häuser, die ich schemenhaft erkannte, bewohnt waren. Wir schritten so lange, bis wir zu einem Lagertor kamen. Ich sah da hinter Baracken, in denen Licht flackerte. «Ist das etwa wieder ein Arbeitsdienstlager?», fragte mich mein Nebenmann. Und ich antwortete: «Keine Ahnung, was das ist oder mal war.» Alle anderen waren der Meinung: Arbeitslager. Dann kamen wir zum Stehen. Sofort hat man uns zugweise auf die Baracken verteilt und jeder suchte sich im Raum ein Nachtlager. Es waren die gleichen Doppelbetten wie im Sennelager. Ich schlief stante pede ein ...


Der 10. Heute am frühen Morgen, bekamen wir erst mal einen Schock. Wir erfuhren, dass es kein Arbeitsdienstlager war, sondern ein geräumtes Konzentrationslager. Die letzten Insassen haben 2 Tage vor unserer Ankunft das Lager verlassen. Aber wo hin das sagte man uns nicht. In der Früh wurde sogar noch einer von denen versteckt unter einer Baracke entdeckt. Die, die ihn fanden, zerrten den schreienden halbtoten Mann zu der Unterkunft, in der die Vorgesetzten schliefen. Da sie an unserer vorbei kamen, sah ich sie. Niemals habe ich in meinem Leben einen so elend aussehenden Menschen gesehen. Die gestreifte offene Jacke hing auf seinen Schultern wie auf einem Kleiderständer. Und er war völlig ab gemagert. Nur Haut und Knochen. Später erfuhren wir, dass der einzige Gegenstand, der bei ihm gefunden wurde, ein Löffel war. Der Stiel auf einer Seite war zu einem Messer geschliffen. Was mit ihm geschah, blieb geheim. Dieses Erlebnis erschütterte mich bis ins Mark. Das vergesse ich niemals. Für den heutigen Tag hatten wir keine Befehle erhalten. So genoss ich die Sonne, die es an diesem Februartag sehr gut mit uns meinte. Das Ausmaß des Lagers ist enorm. Ich habe die Baracken nicht gezählt, schätze sie auf mindesten 50.


Später streifte ich mit ein paar anderen Kameraden durch das Lager. In einer der Waschbaracken, die wir inspizierten, lief noch das Wasser. Das nutzten die meisten, um sich gründlich zu waschen. Dabei wurde der Intimbereich nicht ausgegrenzt. So hatte ich wieder mal die Gelegenheit, andere Genitalien zu sehen. Die Letzte dazu war ja bei der Schwanzparade im Sennelager. Heute waren unvermutet einige Superexemplare dabei. Bei dem Anblick fing mein kleiner Piepel an, sich kurz aufzurichten. Wie alle gesäubert waren, durchsuchten wir weitere Baracken und fanden einen Schatz: Zucker.


Das war mit Sicherheit mal die Vorratsbaracke, in der die 2 Säcke lagen. Ein gefundenes Fressen für uns, wie man so sagt. Jeder lief los, um ein Gefäß zu holen. Ich holte mein Kochgeschirr, wie die meisten. Einige haben ihre Gasmasken aus der Büchse genommen und diese mit Zucker gefüllt. Übrig geblieben ist nichts.


Über das Barackenlager und die ausgezogenen Bewohner verschwendete ich erst einmal keinen weiteren Gedanken. Ich kannte ja schon einige aus Berlin. In Johannisthal gab es ein solches in der Königsheide. Da wohnten Italiener drin. Gastarbeiter die im Lager ein und ausgingen und von denen wir uns öfter die eleganten, bauchigen, mit Stroh eingeflochtenen Chianti-Weinflaschen holten.



Stellungskrieg in Ziltendorf


Der 12. Ich hörte am Morgen den schrillen Pfiff einer Lok. Gleichzeitig kam ein Lastkraftwagen, der Brot und Kunsthonig brachte. Jeder von uns fasste seinen Teil, dann hieß es: «Antreten!» Wir marschierten wieder zum Bahnhof. Da stand derselbe Zug, mit dem wir angekommen sind. Dieses Mal war die Fahrt aber kürzer. Wir verließen einige Stunden später den Zug wieder, in Müllrose. Nach der Ankunft stiegen wir sofort in schon bereitstehende Lastwagen um. Das waren Opel-Blitz-Lastkraftwagen, keine Holzkocher. Wir fuhren am Ortsschild Ziltendorf vorbei und durch den verlassenen Ort. Am anderen Ortsrand angekommen hieß es, alle Absitzen und antreten.


Ein Sturmbannführer trat vor uns und wir bekamen von ihm einen kurzen Bericht über die Lage. Er sagte: «Kameraden! Auf der sumpfigen Wiese, zwischen Ziltendorf und dem Brückenkopf Aurith, stecken 2 Flakgeschütze fest. Die werden jetzt immer mehr im Bodenkampf eingesetzt und müssen da raus geholt werden. Eine Pioniereinheit ist zu den Stellungen vorgerückt. Die Russen haben an einer Seite die Wiese schon zurück erobert und greifen jetzt auf ganzer Front an.»


Wir, die absoluten und unerfahrenen Grünschnäbel werden beauftragt, eine Horde russischer Soldaten aufzuhalten. Wir schauten uns alle gegenseitig ungläubig an. Niemand hatte eine Ahnung davon, auf was er sich hier und heute einlassen würde. Daraufhin fingen wir an! Von den Unterführern angefeuert schwärmten wir alle in breiter Front aus, und ich mittendrin. Von Ferne hörte ich ein Schussgewitter verschiedenster Waffen. Dann sah ich zum ersten Mal eine echte Frontlinie. Jeder von uns suchte erst mal Deckung im hohen Gras auf dem Wiesenboden.
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